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					Wo die Vergangenheit ruht

					 

					Eine blutüberströmte Frau wird in die psychiatrische Notfallambulanz Essen eingeliefert. Die forensische Psychiaterin Jana Fäller übernimmt den Fall, doch ihre Patientin, die sich Eva nennt, kann sich an nichts erinnern. Und das Blut auf ihrem Körper ist nicht ihr eigenes. Jana zieht ihre Freundin, Kriminalhauptkommissarin Elin Akay, hinzu. Die Ermittlungen führen sie zur verlassenen Stinnes-Villa. Dort findet sie den Mann, dessen Blut Janas Patientin an sich trägt: Ali Surat, Sohn des bekannten Friedensrichters Rabih Surat. Er ist tot, brutal erschlagen.

					Während die Öffentlichkeit Clankriminalität vermutet, nehmen Elin Akay und Jana Fäller die verlassene Villa ins Visier. Sie war bereits Schauplatz zweier Morde und wird «das Totenhaus» genannt. Die Spur reicht zurück in die Zeit des Bergbaus, als unter Tage ein Verbrechen seinen Anfang nahm, dessen Schatten bis in die Gegenwart reichen. Was damals begann, fordert noch heute Opfer …
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					Tag 1

				
					
						1
 Essen, Adlerhorst

					
					Tagebuch führen ist riskant, es könnte mein Untergang sein. Aber es ist ein innerer Zwang geworden, alles festzuhalten, ich muss es tun, ich kann mich nicht mehr dagegen wehren.

					Ich blicke aus dem Fenster, der stille grüne Wald beruhigt mich, das Rufen der Vögel und das gelegentliche Grunzen eines Wildschweins besänftigen meine Seele. Weit entfernt höre ich einen Fuchs bellen. Manchmal glaube ich, im Schwarzwald zu sein, aber ich bin nicht weit von zu Hause weg.

					Mein Leben besteht aus Risiken, damit bin ich vertraut, das stachelt mich an, das gibt mir Kraft, zu tun, was ich tue. Schon von dem Moment an, als ich das erste Mal eingefahren bin, in den Schacht, der mich zum schwarzen Gold brachte, das ich zusammen mit meinen Kumpeln ans Tageslicht schaffte. Den Menschen, auf die ich zählen konnte, die mich gelehrt haben, was Freundschaft, was Loyalität und Vertrauen bedeuten. Um nicht zu vergessen, was sie geleistet haben, muss ich alles aufschreiben. Damit das niemand je vergisst. Damit alle erfahren, warum ich getan habe, was ich tat: Ich werde alles notieren, was mir unangenehm war, was ich bereue und was nicht, was ich wieder tun würde. Dann sollen sie über mich richten, wie es ihnen gefällt. Ich bin nicht auf alles stolz, dennoch, ich werde alles, was ich verbrochen habe, und alles, was ich noch verbrechen werde, Wort für Wort wahrheitsgetreu aufschreiben. Natürlich nicht die Namen meiner Kumpel, meiner Gleichgesinnten. Selbst die Spitznamen, die wir als Bergarbeiter trugen, verändere ich. Denn wenn ich von Pastor-Willi, Kratze-Atze oder Baum-Rudi rede, weiß jeder, wer gemeint ist. Ich zeichne ein Geständnis ohne Täter auf, mein Vermächtnis. Nach meinem Tod soll mein Tagebuch veröffentlicht werden, so habe ich es in meinem Testament festgeschrieben. So werde ich alle ehren, die mit mir einen langen, schmerzhaften Weg gegangen sind. Und alle sollen wissen, wer es geschafft hat, die Götter des Kohlebergbaus zu narren.

					Ich habe viele Jahre aufzuarbeiten und beginne, als ich sechs war, also vor siebenunddreißig Jahren. Denn dieser Tag hat mein Leben entscheidend geprägt.

					Ich setze den Füller an. Dieses Werk mit einem ordinären Kugelschreiber zu erschaffen, erscheint mir falsch. Ich benutze einen echten Füllfederhalter, ohne Patronen, ich muss regelmäßig die schwarze Tinte aus einem Fass ziehen. Ich setze an, versinke in den Erinnerungen an meine Kindheit. Ich schreibe die ersten Worte. Sie kommen zögerlich. Doch dann fließt es wie von selbst, schnell füllen sich die Seiten. Es ist, als wäre es gestern gewesen. Mein erster Schultag!

					Endlich! Endlich ist die Zeit der Langeweile vorbei.

					Im Kindergarten habe ich keine Freunde gefunden, die Kinder sind alle entweder doof, oder sie können kein Deutsch, oder es sind Mädchen. Immerhin hat die Kindergartenleiterin erkannt, dass ich ein helles Bürschchen bin. Sie hat mich gefördert, wo immer es möglich war. Deshalb konnte ich bereits recht gut lesen und schreiben, als es zur Einschulung ging.

					Als Mutter mich wecken will, bin ich schon wach, habe meinen Ranzen zum dritten Mal geprüft, ob auch alles drin ist: die Hefte für Hausaufgaben, Schreiben und Rechnen, die Schulfibel, ein Schnellhefter für die Arbeitsblätter, das Mäppchen mit Füller, Bleistiften und Buntstiften, ein Radiergummi, mein Lesebuch und natürlich meine Spider-Man-Figur. Die kommt ganz nach oben, aber so, dass meine Eltern sie nicht sehen können, sonst nehmen sie mir meinen Beschützer weg. Sie halten Spider-Man für den Antichristen, gegen eine Marienfigur hätten sie nichts gehabt. Immer wenn ich ihn berühre, spüre ich seine Kraft.

					Mutter packt mir noch die Brotdose in den Ranzen, einen Apfel dazu und meine Trinkflasche. Ich bin stolz, weil Vater sich den Vormittag freigenommen hat, damit er mit mir und Mutter zur Schule gehen kann.

					Es ist nicht weit, nur vier Straßen, gerade mal zehn Minuten zu Fuß. Meine Eltern nehmen mich in die Mitte, ein Mann kommt auf unserer Seite entgegen, ich lasse die Hand meines Vaters los, damit wir ihm Platz machen können. Er drängt sich an uns vorbei, rempelt Vater an, der sich entschuldigt, obwohl nicht er den Mann angerempelt hat, sondern umgekehrt. Der Mann bleibt stehen, wendet sich um.

					«Kannst du nicht aufpassen, du Idiot?», brüllt er.

					Ich zucke zusammen. Vater und Mutter reagieren nicht, gehen weiter. Doch der Mann kommt hinterher.

					«Redest du nicht mit mir, oder was? Willst du Ärger?»

					Ich verstehe den Mann nicht. Es ist doch nichts passiert, und er war doch schuld. Vater sagt nichts, nimmt meine Hand, zieht mich weiter. Doch der Mann reißt Vater herum, stößt ihm vor die Brust, sodass er rückwärts taumelt, meine Hand löst sich aus seiner.

					«Red gefälligst mit mir, oder glaubst du, du bist was Besseres?»

					Vater bekommt einen roten Kopf, aber er macht nichts. Dabei ist er stark wie ein Bär. Er ist Bergmann, er kann zwei Zentner tragen, ohne Mühe. Mich wirbelt er in der Luft herum, als wäre ich eine Stoffpuppe.

					Warum macht er nichts?

					«Wir gehen jetzt, kommt.» Er greift nach meiner Hand, doch der Mann packt ihn am Kragen. «Dir werd ich’s geben.»

					Er ist jetzt so nah, dass ich seine Fahne riechen kann. Der Mann ist betrunken. So früh am Morgen. Vater könnte ihn doch locker besiegen. Aber er macht noch immer nichts, sondern schaut den Mann nur an.

					Der stößt ihn weg. «An dir mache ich mir meine Hände nicht schmutzig, du Feigling.»

					Der Mann stößt Vater noch einmal, dann geht er, schimpft vor sich hin, ich verstehe kein Wort.

					Vater ist hingefallen, er steht auf, klopft sich den Dreck von den Kleidern. Mutter steht wie erstarrt neben ihm. Ich schaue ihn an, Tränen stehen in meinen Augen.

					«Warum …», quetsche ich heraus.

					Vater schüttelt den Kopf. «Das hätte nur noch mehr Ärger gegeben. Das lohnt nicht. Und jetzt komm. Es geht in die Schule.»

					Er hält mir seine Hand hin, aber ich nehme sie nicht. Ich schäme mich. Weil mein Vater ein Feigling ist. Ich nehme Mutters Hand, die ist schlaff, sie merkt zunächst gar nicht, dass ich sie gegriffen habe. Dann löst sich ihre Starre, sie sieht mich an, lächelt gequält.

					«Gehen wir.»

					Sie geht an Vater vorbei, er sucht ihren Blick, aber sie schaut weg. Vater kommt hinter uns her wie ein geprügelter Hund. Der er auch ist. Die Schule erscheint mir jetzt als furchtbarer Ort. Ich bin der Sohn eines Feiglings. Alle werden das merken, und dann werden sie mich verspotten und verprügeln. In diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass Vater tot ist.
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 Essen, Forensische Psychiatrie

					
					Normalerweise hatte Jana keine Probleme, aus dem Bett zu springen, wenn ihr Handy sie mit New Day von Danny Gokey weckte, ein herrlich kitschiger Song über einen neuen Tag, an dem man elektrisiert aufwacht, mit runderneuerter Seele und der Kraft, alles zu verändern und besser zu machen.

					Doch das war heute in weiter Ferne, denn sie lag auf einer Untersuchungspritsche in der Notaufnahme der forensischen Psychiatrie, hatte gerade mal eine halbe Stunde vor sich hin gedöst. Und dabei auch noch wild geträumt, von dunklen Räumen und grellen Lichtern. Und davon, dass Mutter etwas zustoßen könnte.

					Jana hatte sie gestern vor der Schicht zum Flughafen nach Frankfurt gebracht, ihr Flug nach New York war pünktlich, die Verabschiedung tränenreich gewesen. Auf Janas Seite. Dabei war sie es, die Mutter dazu gedrängt hatte, die Welt kennenzulernen, sich nicht zu Hause der Trauer über Vaters Tod hinzugeben. Vor vierzehn Monaten war er gestorben. Der Lungenkrebs hatte ihn innerhalb von drei Monaten dahingerafft. Mutter hatte ausgiebig getrauert, natürlich vermisste sie Vater, doch sie hatte sich auf das neue Abenteuer eingelassen. Jana hatte ihr zehn Minuten hinterhergesehen, als sie hinter der Sicherheitskontrolle verschwunden war, und sich vorgeworfen, ihre Mutter in Gefahr gebracht zu haben. Sie wusste, dass das irrational war, aber der Widerwillen, sie gehen zu lassen, war seit Vaters Tod überwältigend.

					Vorhin war sie noch in ihrem Elternhaus gewesen, hatte den Schlüssel vorsichtig ins Schloss gesteckt, die Tür sanft aufgeschoben, damit sie kein Geräusch machte, so als wäre Mutter noch da. Um diese Zeit hätte sie bereits geschlafen. Sie ging durch den dunklen Flur in die Küche, schloss die Tür hinter sich, erst dann machte sie Licht.

					Jana betrachtete die frischen Blumen auf dem Tisch und das Gedeck für Vater. Sie seufzte. Mutter war bewusst, dass Bernd im Grab lag, dass er nie wieder zurückkommen würde. Dennoch klammerte sie sich an Rituale und Routinen. Solange es nicht schlimmer wurde, konnte Jana damit leben, aber sie achtete darauf, dass Mutter nicht noch weiter in Fantasien und Träume abglitt. Janas Trauer war ebenfalls noch frisch, es waren Momente wie dieser, die ihr ans Herz griffen, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Wie oft hatte sie mit Vater an diesem Tisch gesessen, Zeitung gelesen und diskutiert. Er war Bergmann gewesen, sein Leben lang, aber er hatte die Welt da draußen nie außen vor gelassen. Er hatte sich informiert, einen Großteil seiner Freizeit damit verbracht, seinen Horizont zu erweitern. Bis heute fragte sie sich, warum er nicht studiert hatte oder zumindest Steiger geworden war. Das Zeug dazu hätte er auf jeden Fall gehabt. Doch darüber hatte er nie sprechen wollen, und Jana hatte es irgendwann aufgegeben. All ihre Fähigkeiten als Psychiaterin hatten ihr nicht geholfen. Vater war eisern geblieben und hatte sein Geheimnis mit ins Grab genommen. Es sei denn, Mutter wusste doch etwas. Müßige Gedanken. Jana hatte sich noch einmal in der Küche umgesehen, das Licht gelöscht und war zum Dienst gefahren.

					Jetzt war es kurz vor halb vier in der Nacht, ihre Bereitschaft dauerte noch bis acht Uhr, und es schien, als hätten sich heute alle schweren Fälle gegen sie verschworen, hätten beschlossen, alle hier in der psychiatrischen Notaufnahme zu erscheinen.

					Jana hatte bereits vier Einweisungen in die Geschlossene anordnen müssen, so schwer es ihr auch fiel, Menschen ihrer Freiheit zu berauben. Aber wenn sie erkannte, dass jemand eine Gefahr für Leib und Leben für sich oder andere war, hatte sie keine Wahl. Hätte sie anders gehandelt, sie hätte gegen ihren Eid als forensische Psychiaterin und Ärztin verstoßen. Und dann gab es noch die vielen Fälle, die die Polizei hier abliefern wollte, weil die Beamten keine Zeit, keine Lust oder einfach keine Kapazitäten hatten, sich darum zu kümmern. Da musste Jana eisern bleiben und die Streifen wieder wegschicken.

					Zum zweiten Mal meldete ihr Handy sich mit New Day. Jana ging ran. Eine furchtbar wache Stimme flötete ihr ins Ohr.

					«Jana, Schätzchen, kommst du? Ich habe da was Spannendes für dich. Ausnahmsweise haben die Kollegen von der Streife mal einen echt interessanten Fall abgeliefert.»

					Emilia machte seit siebzehn Jahren die Erstaufnahme in der Nachtschicht. Seit Jana ihren ersten Bereitschaftsdienst hatte, damals noch ganz aufgeregt und neugierig. Während sie mit den Jahren immer mehr in ihre Position hineinwuchs, blieb Emilia die sichere Bank, die sie immer war. Stets gut gelaunt, nicht ein einziges Mal hatte Jana sie mit trauriger Miene gesehen. Sie war die Nachtfee, die Jana immer wieder mit ihrer positiven Einstellung ansteckte. Dafür war sie Emilia dankbar und ließ keine Gelegenheit aus, ihr besonders feine Pralinen zu schenken.

					«Worum geht es denn?» Jana streckte sich, um die Müdigkeit zu vertreiben.

					«Eine junge Frau, die nicht mehr weiß, wer sie ist.»

					Sofort war Jana hellwach. Eine Amnesie. «Bin sofort da!»

					«Ich schick sie zu dir.»

					Wie üblich hatte Jana ihren Kittel nicht abgelegt, und auch das Stethoskop baumelte um ihren Hals. Manche fanden das kindisch, aber sie hatte von ihrem Doktorvater, Prof. Maibaum, gelernt, dass ein gutes Mittel gegen Angstzustände ein Stethoskop war, das man den Patienten auf die Brust setzte. Die meisten fühlten sich ernst genommen und beachtet, waren sofort von ihren Gefühlen abgelenkt, und man konnte besser mit ihnen reden.

					Ihr Untersuchungsraum lag direkt gegenüber. Als sie die Tür öffnete, standen dort schon die beiden Beamten, ein jüngerer und ein älterer, und zwischen ihnen eine zierliche blonde Person, die sich schüchtern lächelnd fragend umsah. Sie trug eine hellblaue Jeans, feste Wanderschuhe und eine Regenjacke, die sie bis zum Hals geschlossen hatte. Für Mai war die Nacht recht kühl. Jana ging auf sie zu, lächelte, reichte ihr die Hand, blickte ihr in die Augen. Die Pupillen waren normal geweitet, es lag kein Ausdruck von Angst in ihnen. Sie drückte die Hand kurz, sie war trocken, der Griff nicht zu fest, nicht zu locker. Die Frau schien vollkommen entspannt, der Trick mit dem Stethoskop war gar nicht nötig.

					«Ich bin Jana Fäller, forensische Psychiaterin. Wie geht es Ihnen?»

					Einer der Polizisten setzte zum Sprechen an, Jana hob nur kurz die linke Hand, er verschluckte, was immer er hatte sagen wollen.

					Die junge Frau zögerte einen Moment, es schien, als müsse sie über ihr Befinden nachdenken.

					«Ich fühle mich nicht schlecht, aber ich weiß nicht, wie ich mich Ihnen vorstellen soll.»

					«Versuchen Sie es mit Ihrem Namen.»

					Sie schaute abwechselnd die Polizisten und Jana an. «Das habe ich den freundlichen Herren von der Polizei schon gesagt. Ich kann mich nicht erinnern.»

					Das war nicht gut. Sich an den eigenen Namen nicht zu erinnern, wies auf eine schwere Gedächtnisstörung hin, auf den Verlust des episodischen und biografischen Gedächtnisses, das alles enthielt, was die persönlichen Erinnerungen umfasste: Die eigene Existenz war ausgelöscht. Die junge Frau wusste nicht, wer sie war, was sie in ihrem Leben erfahren hatte, würde ihre Eltern, Geschwister oder Freunde nicht erkennen, wenn sie vor ihr standen. Meist war dies für die Angehörigen die größere Katastrophe, besonders wenn die Betroffenen Familie hatten. Jana hatte nicht vergessen, wie sich in ihrem Praktikum ein Mädchen aus dem Fenster im sechsten Stock gestürzt hatte, weil seine Mutter es nicht wiedererkannt hatte. Es hatte geglaubt, seine Mutter hätte es verstoßen. Die Ärzte vollbrachten ein kleines Wunder und retteten ihm in einer Notoperation das Leben, aber es würde für alle Zeiten im Rollstuhl sitzen.

					«Vielleicht nennen Sie mich einfach Eva. Der Name gefällt mir.»

					Jana fiel die hohe, mädchenhafte Stimme auf, die nicht zum Alter der Frau passte, die vor ihr saß. «Gerne, Eva. Erinnert Sie der Name an etwas?»

					Eva schüttelte den Kopf. «Nein. Er ist einfach nur schön.»

					Jana musste Eva gründlich untersuchen. Das volle Programm. Kognition, MRT, Neurologie. «Haben Sie Schmerzen?»

					Eva zögerte nicht mit der Antwort. «Nein. Es geht mir gut.»

					Sie schien tatsächlich keine körperlichen Verletzungen zu haben, zumindest auf den ersten Blick konnte Jana nichts feststellen. Keine Kopfverletzung, keine Wunden im Gesicht oder an den Händen. Also musste der Grund für ihre Amnesie seelischer Natur sein. Erstaunlich war, dass sie keinerlei Anzeichen von Beunruhigung zeigte, obwohl sie sich noch nicht einmal an ihren Namen erinnern konnte. Meistens verfielen Menschen, denen bewusst wurde, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatten, in Panik, versuchten krampfhaft, sich zu erinnern. Das war die Regel. Eva war eine Ausnahme.

					Sie lächelte. «Aber sag doch Du zu mir.»

					Es konnte nicht schaden, ein Vertrauensverhältnis zu Eva aufzubauen, ihr näherzukommen. Menschen mit Gedächtnisverlust neigten dazu, sich an eine Person zu binden. «Gerne. Ich bin Jana. Bitte komm mit. Ich schaue dich mal genauer an. In Ordnung?»

					«Klar.»

					Jana ging vor in den Untersuchungsraum, Eva setzte sich auf einen Stuhl, Jana bat sie, einen Moment zu warten, und trat wieder auf den Flur zu den Beamten.

					Der Ältere begann seinen Bericht. «Wir haben», er zögerte kurz, «Eva auf der Westerwaldstraße, in der Nähe vom Vereinshaus des Tennisklubs Bredeney aufgegriffen. Sie lief mitten auf der Straße und war desorientiert. Sie hat keinerlei Widerstand geleistet, als wir sie gebeten haben, in den Wagen zu steigen, und auch nicht, als wir ihr mitgeteilt haben, dass wir sie ins Krankenhaus fahren.»

					«Ich habe sie im Rückspiegel beobachtet», sagte der Jüngere, «sie hat ausgesehen wie ein kleines Kind, das die Stadt zum ersten Mal sieht. Sie hat kein Wort gesagt, nur staunend aus dem Fenster geschaut.»

					Jana nickte. Das konnte erklären, warum sie nicht in Panik oder Trauer verfiel. Sie schien in eine kindliche Entwicklungsstufe zurückgefallen zu sein, daher auch ihre hohe Stimmlage. Höchstwahrscheinlich zum Schutz vor den Folgen des schweren seelischen Traumas, das sie erlitten hatte. Ein seltener und interessanter Fall. Eva wusste, was die Polizei ist, was ein Krankenhaus ist, aber nicht, wer sie selbst war.

					«Was machen wir mit ihr?», fragte der Ältere.

					«Ich behalte sie hier, untersuche sie, das kann dauern, aber Sie können ihren Dienst wieder aufnehmen. Wo muss ich unterschreiben?»

					Der Jüngere reichte ihr das Übergabeprotokoll, Jana unterschrieb. Damit war sie ab jetzt für Eva verantwortlich.

					«Ich danke Ihnen, meine Herren. Passen Sie auf sich auf.»

					Der Ältere seufzte. «Wenn wir es nur öfter mit so respektvollen Leuten zu tun hätten wie mit dieser Eva, müssten wir uns nicht sorgen.»

					Jana wusste, wovon er redete. Immer häufiger wurden Polizisten, aber vor allem Sanitäter, Notärzte und Feuerwehrleute, im Einsatz beschimpft, angegriffen, sogar verletzt.

					Die beiden verabschiedeten sich, Jana ging zurück in den Untersuchungsraum und blieb abrupt stehen. Eva hatte ihre Jacke ausgezogen und starrte auf ihr T-Shirt, das einmal weiß gewesen sein musste. Jetzt war es blutrot.

				
					
						3
 Essen, Bredeney, Brucker Holt

					
					Elin hatte das Handy stumm geschaltet. Das machte sie immer, wenn sie mit Dirk, ihrem Ehemann, ein wichtiges Gespräch führte. Einmal hatte es geknallt zwischen ihnen, als sie inmitten eines solchen Gesprächs einen Anruf angenommen hatte und dann zu einem Tatort aufgebrochen war, an ihrem freien Tag.

					Er saß ihr am Küchentisch gegenüber und blickte ernst drein. Sie nahm einen Schluck Kaffee, sah ihn über den Rand der Tasse hinweg an.

					Dirk verschränkte die Arme vor der Brust. «Du bist doch schon Kriminalhauptkommissarin! Reicht dir das nicht? Wäre es nicht langsam Zeit für unseren gemeinsamen nächsten Schritt?»

					Elin senkte den Kopf. Ja, sie war mit ihren fünfunddreißig Jahren eine der jüngsten Hauptkommissarinnen in Essen und ganz Nordrhein-Westfalen. Zum einen hatte sie Glück gehabt, dass sich das Personalkarussell zur rechten Zeit gedreht hatte, zum anderen hatte sie bei Mordfällen die höchste Aufklärungsquote. Und ja, die Uhr tickte. Wenn sie Kinder bekommen wollte, dann wurde es langsam Zeit. Aber sosehr sie Dirk auch liebte und genau ihn als Vater ihrer Kinder wollte, war sie sich unsicher, ob es nicht doch noch zu früh war. Sicher, sie konnte wieder in ihre Position zurück, Dirk würde sich kümmern, er könnte auf eine halbe Stelle umstellen und vorwiegend Homeoffice machen. Als IT-Spezialist war das kein Problem. Er war der ideale Vater, stellte seine beruflichen Interessen hintan. Trotzdem war ein weiterer Aufstieg für sie damit unmöglich. Sie wollte es mindestens noch bis zur Polizeirätin bringen, alleine schon wegen der Pension. Das konnte sie vergessen, wenn sie einmal mit dem Kinderkriegen begonnen hätten, denn es sollte nicht bei einem Kind bleiben, drei sollten es werden, möglichst kurz hintereinander. Dann hätte sie wertvolle Jahre verloren. Und ja, das Haus, das Dirk von seinen Eltern geerbt hatte, lag im Grünen in einem der besten Stadtteile Essens. Da, wo das alte Geld wohnte. Beste Voraussetzungen, um Kinder großzuziehen. Aber sie zweifelte, ob sie sich zwischen Chefärzten, Unternehmensvorständen und hohen leitenden Angestellten wirklich am richtigen Platz fühlte.

					All das wusste Dirk, und sie hatte ihm alle Eide geschworen, nicht zu lange zu warten. Aber was hieß das? Die Grenzen des medizinisch Machbaren auszureizen? Wahrscheinlichkeiten zu ignorieren?

					Elin beugte sich zu ihm rüber, nahm seine Hand. «Ich weiß. Aber ich möchte diese Entscheidung treffen, wenn ich bereit dazu bin. Gibst du mir noch ein wenig Zeit?»

					Dirk zog seine Hand weg. «Du vertröstest mich seit fünf Jahren. Zuerst hieß es, ‹wenn ich Hauptkommissarin bin›, und jetzt zögerst du noch immer. Ich möchte, dass du mir sagst, ob du überhaupt noch Kinder willst oder nicht. So schwer kann das doch nicht sein.»

					Elin wollte protestieren, aber er schüttelte den Kopf.

					«Ich hänge seit Jahren in der Luft. Ich will eine Entscheidung von dir.»

					Sie schwieg. Dirk hatte so furchtbar recht. Aber sie konnte sich nicht entscheiden. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie hatte Angst. Wovor? Sie hatte keine Ahnung. Aber sie musste eine Entscheidung treffen. Nur nicht heute.

					«Gibst du mir zwei Wochen Bedenkzeit?» Daran würde sie sich halten. Endgültig.

					«Zwei Wochen? Das soll mir recht sein. Ich werde dich daran erinnern.» Er stand auf. «Und jetzt muss ich los.»

					Er schnappte sich seinen Rucksack, seinen Fahrradhelm und seine Jacke. So abweisend hatte sie ihn noch nie erlebt. Sie spürte einen Stich im Herzen.

					In der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um. «Vergiss nie, dass ich dich liebe, okay?»

					Bevor sie etwas sagen konnte, war er zur Tür hinaus. Das kleine, furchtbare Wörtchen aber hing in der Luft. Aber ich kann so nicht weitermachen.

					Trotzdem konnte sie nicht einfach ein Kind bekommen, wenn sie nicht dazu bereit war. Das war keine Grundlage für eine glückliche Mutterschaft. Was sollte sie tun? Nachgeben? Ihre Beziehung riskieren? Versuchen, Dirk umzustimmen? Sie wusste es nicht, musste nachdenken.

					Sie schaltete ihr Handy wieder auf laut, und schon meldete es sich mit Happy, definitiv der falsche Song in diesem Moment. Es war Holger, ihr Partner, mit dem sie seit gut eineinhalb Jahren zusammenarbeitete. Ein Glücksgriff. Sie verstanden sich bestens, oft ohne Worte, er war zuverlässig und beherrschte sein Handwerk, war ein routinierter, aber nicht abgestumpfter Mordermittler in den besten Jahren, sah mit seinem kantigen, herben Gesicht zehn Jahre jünger, wie Ende dreißig aus. Sie wusste, weshalb er anrief: Ihre gemeinsame Bereitschaft ging gleich los.

					«Was gibt’s?»

					«Wann kommst du?»

					«Gleich, ich bin schon fast auf dem Weg.»

					«Kannst du in der Psychiatrie vorbeischauen?»

					Elin wechselte das Handy in die andere Hand. «Kann ich gerne, aber warum?»

					«Eine junge Frau mit blutigem T-Shirt.»

					«Hat die Frau einen Namen?»

					Holger brummte. «Das ist das Problem. Sie hat ihr Gedächtnis verloren. Nennt sich selber Eva, aber das ist aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ihr richtiger Name.»

					«Wieso fährst du nicht hin?»

					«Jana hat mich gebeten, dir Bescheid zu sagen, sie hat dich nicht erreicht. Sie möchte, dass du dir die Sache mal anschaust.»

					Elin griff nach ihrer Jacke. Wenn Jana ein Verbrechen vermutete, dann war auch etwas dran. Ihr Gespür für schwierige Fälle hatte sie schon oft unter Beweis gestellt. Ebenso ihre Menschenkenntnis.

					«Okay, Holger, ich übernehme das. Wir sehen uns später.»

					Elin leerte ihre Tasse, machte sich auf den Weg. Ihre Gedanken kreisten immer noch um Dirk und Kinder und ihre Karriere. Sie musste einen Weg finden, mit ihm übereinzukommen. Sie musste eine Entscheidung treffen, mit der sie leben konnte. Und wenn das die Trennung bedeutete?

					Sie blieb einen Moment stehen, atmete tief ein und aus, spürte, dass eine Trennung für sie eine Katastrophe wäre. Sie liebte Dirk. Mit jeder Faser. Sie seufzte. So funktionierte das nicht. Sie musste den Kopf freibekommen. Sie hatte sich selbst ein Ultimatum gesetzt. In zwei Wochen würde sie eine Entscheidung treffen. Spontan, aus dem Bauch heraus. Es machte keinen Sinn, alles zu zerdenken.

					Elin brauchte nur knappe zehn Minuten bis zur Klinik, zehn Minuten, in denen sie es schaffte, nicht über Kinder nachzudenken, sondern über den Dienstplan für die nächste Zeit und die Beurteilungen ihrer Leute, die bald anstanden. Da war viel Licht und nur wenig Dunkel. Deniz, der vor Kurzem erst vom LKA zu ihnen gestoßen war, machte sich prächtig. Er hatte mit seiner vorherigen Chefin gebrochen, keine leichte Sache. Doch er ging beeindruckend damit um. Mareike, die für die Aktenführung zuständig war, funktionierte wie ein Schweizer Uhrwerk. Es gab nur einen Schwachpunkt: Sanna Fölkel, Kriminalkommissarin, frisch von der Hochschule für Verwaltung, vor zwei Tagen eingetroffen. Sie hatte ein freundliches, offenes Gesicht, wirkte durch und durch sympathisch, und ihr Zeugnis konnte sich sehen lassen. Allerdings hatte sie kaum praktische Erfahrung, schon gar nicht mit Mordermittlungen. Elin konnte sie nicht einschätzen, aber ihr Chef hatte sie ihr aufgedrückt, sie hatte es nicht ablehnen können. Er hatte schon mehr als einmal Alleingänge und grenzwertige Ermittlungsmethoden von ihr gedeckt. Sie schuldete ihm mindestens einen Gefallen. Und Holger? Besser hätte sie es nicht treffen können. Sie harmonierten auf wunderbare Weise. Ein Glücksgriff.

					Elin sah das Gebäude der forensischen Psychiatrie vor sich aufragen. Sie trat ein, zeigte ihren Ausweis, ein Pfleger brachte sie zur Station. Jana kam ihr entgegen, sie umarmten sich kurz.

					«Hey, wie sieht’s aus? Lange Schicht?» Elin sah Jana die Müdigkeit an, sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. Es war immer dasselbe mit ihrer Freundin. Sie arbeitete zu viel und ließ sich nicht reinreden. Und sie war zu dünn. Eindeutig.

					«Insgesamt vier Einweisungen. Monatsrekord. Und jetzt Eva.»

					Sie reichte Elin ein Tablet. Kein Wunder, dass sich die junge Frau selbst Eva nannte, Rapunzel hätte auch gepasst. Sie hatte lange blonde Haare, ein schmales Gesicht, große blaue Augen, volle Lippen. Elin schätzte sie auf Mitte zwanzig, aber das mädchenhafte Gesicht konnte täuschen. Eva erinnerte sie an eine Barbie-Puppe. Sie hätte als Fotomodell arbeiten können.

					Jana nahm das Tablet zurück. «Gedächtnis weg, sie weiß nichts mehr, eine globale Amnesie, voll ausgeprägt. Das T-Shirt ist voller Blut, das nicht von ihr stammt. Die Forensik hat 0,8 Promille Alkohol nachgewiesen und 1,2 Nanogramm THC. Von wem das Blut auch stammen mag, er hat anständig gekifft. Sie selber ist vollkommen nüchtern. Nicht einmal Nikotin. Alle Spuren sind gesichert. Der Kriminaldauerdienst war schnell vor Ort.»

					Elin nickte. Hatte Eva sich gegen einen Angriff verteidigt, einen Vergewaltiger abgewehrt, ihn schwer verletzt? Hatte sie jemanden zu retten versucht? Oder war sie Täterin? Teil einer Eifersuchtstragödie?

					«Kann ich sie sprechen?»

					«Sie ist nicht vernehmungsfähig.»

					«Okay, dachte ich mir schon. Wo ist sie aufgegriffen worden?», fragte Elin.

					«Auf der Westerwaldstraße. Sie ist mitten auf der Fahrbahn umhergeirrt, sie hat Glück gehabt, dass sie nicht angefahren wurde. Die Beamten haben die nahe Umgebung abgesucht, aber nichts gefunden, was auf ihre Identität hinweisen könnte.»

					«Wer wird den Fall übernehmen?»

					«Na du, hoffe ich doch?»

					Elin musste lachen. «Du bist genau wie mein Chef. Wer nicht ausdrücklich Nein sagt, der hat Ja gesagt.» Sie wurde ernst. «Bei so viel Blut müssen wir, so schnell es geht, herausfinden, ob irgendwo jemand schwer verletzt auf Hilfe wartet. Sie ist nicht vernehmungsfähig, aber du könntest doch versuchen, mit ihr zu sprechen? Mit irgendeinem Psychotrick ihre Erinnerung anregen?»

					Jana hob die Brauen. «Psychotrick? Wie stellst du dir das vor? Ich fuchtele mit meinen Fingern vor ihrem Gesicht herum, und sie erinnert sich?»

					«Du weißt doch, was ich meine. Wenn sie so viel Blut an sich hat, müssen wir schnell sein, um dem Verletzten zu helfen. Gibt es keine Möglichkeit?»

					Jana zögerte. «Es ist riskant.»

					Elin konnte sie gut verstehen. Sie war Ärztin und hatte den Eid des Hippokrates geschworen, oder besser gesagt das Genfer Gelöbnis abgelegt, das den Eid des Hippokrates zeitgemäß formulierte. Sie hatte geschworen, ihren Klienten nicht zu schaden. «Du musst entscheiden.»

					«Ich werde es versuchen. Aber sollte Eva sich wehren, breche ich sofort ab.»

				
					
						4
 Essen, Südwestfriedhof

					
					Es fing an zu regnen. Das war ja klar gewesen.

					Als er um halb acht aufgebrochen war, hatte noch die Sonne geschienen. Jetzt, keine dreißig Minuten später, musste Felix den Schirm aufspannen, damit er nicht nass wurde.

					Er betrachtete die Trauergesellschaft. Bis auf den Pfarrer kannte er niemanden. Mit dem hatte er das Begräbnis besprochen. Es war der Wunsch seines Vaters gewesen, dass eine Messe gelesen wurde und der Pfarrer an seinem Grab ein paar Worte sprach. Bitte schön.

					Drei Männer waren wohl ehemalige Kumpel seines Vaters, sie trugen diese verstaubten Trachten der Bergleute, verzichteten auf einen Schirm, das Wasser tropfte von ihren lächerlichen Topfhüten mit Federbusch. Darüber hatte er sich schon immer mit Vater gestritten. Doch damit war jetzt endgültig Schluss.

					Erstaunlicherweise hatte sein Vater seine Mutter um fast zehn Jahre überlebt, trotz seines ständigen Hustens. Aber die Ärzte heutzutage hielten ja alles am Leben, was noch «A» sagen konnte. Von seinem Tod hatte Felix durch das Krankenhaus erfahren, in dem sein Vater gestorben war. Er war überrascht gewesen, dass er ihn, seinen missratenen Sohn, als nächsten Angehörigen angegeben hatte, und noch mehr, dass er ihm alles vererbt hatte. Das letzte Mal, als sie miteinander geredet hatten, kurz bevor Mutter gestorben war, hatte Vater ihm hinterhergebrüllt, er würde ihn enterben, er sei nur ein Scheißkiffer und Faulenzer. Faul war Felix noch nie gewesen, und gekifft hatte er auch fast gar nicht. Er hatte in zehn verschiedenen Jobs geschuftet wie ein Sklave, aber nie war es den Bossen genug gewesen. Eine Zeit lang hatte er Frikadellen, Püree, Erbsen, Fischstäbchen und alles, was man auch ohne Gebiss essen konnte, für eine Cateringfirma ausgeliefert, die einen fahrbaren Mittagstisch für Alte betrieb und sich damit eine goldene Nase verdiente. Felix war das egal gewesen, denn die meisten seiner Kunden waren höflich, freundlich und einfach froh, dass er ihnen eine warme Mahlzeit brachte und ein paar Worte mit ihnen wechselte. Es gab sogar einige, die ihm immer ein kleines Trinkgeld zusteckten. Es war nicht viel, manchmal nur fünfzig Cent, aber Felix bedankte sich immer artig, weil er die Geste zu schätzen wusste. Dann war Corona gekommen, und der fahrbare Mittagstisch hatte zwei Drittel seiner Leute entlassen, er hatte als Erster dran glauben müssen. Er hatte sich gefragt, wer den armen Leutchen jetzt ihr Essen brachte, aber das war nicht sein Problem. Seitdem lag Felix dem Staat auf der Tasche und verdiente sich nebenher ein paar Euro mit Taxifahren bei einem Kumpel, der ihm die Kohle bar und ohne Quittung gab.

					Die Beisetzungsmesse war erfreulich kurz gewesen, jetzt bewegte sich der Trauerzug zu dem Grab, wo seine Mutter seit Jahren unter der Erde lag und sicher schon auf ihren Gatten wartete, um ihm auch im Tod die Hölle heißzumachen. Felix war geflohen, als er achtzehn war, er hatte das ständige Gemeckere nicht mehr ausgehalten. Er hatte machen können, was er wollte, nie war es seiner Mutter recht gewesen. Wenn er ein Beet umgegraben hatte, war es ihr nicht tief genug, dann wieder zu tief und schließlich nicht gerade genug. Dann hatte sie sich darüber aufgeregt, dass er überhaupt nicht mehr im Garten half.

					Der Zug hielt, der Pfarrer sprach ein paar Standardfloskeln, an denen Felix erkannte, dass er nichts über seinen Vater wusste. Das Weihwasser platschte auf den Sarg, Felix trat an das Grab heran, nahm das Schüppchen und schmiss ein bisschen Erde hinein. Hätte sein Vater keine Sterbeversicherung gehabt, er hätte ihn einäschern und im Wald bestatten lassen, das war die billigste Methode. Doch da Felix das Erbe bereits angenommen hatte, konnte er die Versicherung in Anspruch nehmen, alle Kosten waren abgedeckt. Bestatter, Sarg, Kosten für das Grab für die nächsten fünfundzwanzig Jahre, sogar ein kleiner Blumenkranz mit einer Schleife und der Lüge: «In tiefer Trauer, dein Sohn Felix», waren im Preis inbegriffen.

					Die Bergleute sangen ein Lied, es klang gar nicht mal so schlecht, und er war überrascht, dass in den Augen der Kumpel Tränen glitzerten. Vater hatte anscheinend Freunde gehabt. Das war Felix unverständlich. Sein Vater war ein Ekel gewesen, durch und durch, und er hatte sich eine Frau gesucht, die nicht besser war. Immerhin hatten sie nur einen Sohn gezeugt und damit das Unheil in Grenzen gehalten, das sie über die Welt brachten.

					Der Pfarrer sprach noch ein Schlussgebet, damit war die Zeremonie beendet. Er verabschiedete Felix mit Handschlag. Die Bergleute ignorierten ihn, das war gut, er hatte nicht die geringste Lust auf verlogene Höflichkeitsgespräche. Sie zogen mit hängenden Köpfen ab, ließen ihn links liegen.

					Das war geschafft. Jetzt musste er nur noch das Haus so schnell wie möglich verkaufen, dann war er frei und konnte Deutschland in Richtung Karibik verlassen. Felix fühlte sich erst so richtig wohl ab dreißig Grad und in der prallen Sonne. Dort würde er eine Surfschule aufmachen, Surfbretter verkaufen und vermieten und ein unbeschwertes Leben führen, jeden Tag die Sonne und die Hitze genießen, die Nächte mit heißen Bräuten verbringen und nicht wie sein Vater sein halbes Leben lang im Dreck in tausend Metern Tiefe wühlen. Jetzt ging sein Leben richtig los.

				
					
						5
 Essen, Forensische Psychiatrie

					
					Ganz wohl war Jana nicht, aber Elin hatte natürlich recht. Irgendwo da draußen lag ein Mensch in seinem Blut und konnte vielleicht gerettet werden. Sie überlegte, ob sie ihr Handeln vor der Ethikkommission begründen könnte. Die Antwort war klar: Ja.

					Amnesien waren noch immer ein ungelöstes Rätsel. Die genauen Ursachen waren oft nicht einzugrenzen, Behandlungsmethoden nicht sicher belegt und die Erfolge zweifelhaft, vor allem wenn keine physischen Ursachen erkennbar waren. Das Gehirn war noch immer in vielen Bereichen eine Blackbox, und kein seriöser Arzt hätte mit Gewissheit vorausgesagt, ob, wann und in welchem Umfang sich Eva wieder an irgendetwas erinnern würde. Auch Jana nicht. Sie betrachtete die Ergebnisse aus dem MRT auf ihrem Computerbildschirm. Eva war nach der Untersuchung in ein Einzelzimmer verlegt worden, sie und Elin konnten also frei sprechen.

					«Siehst du, hier?» Jana zeigte auf den Hippocampus, in dem sie Veränderungen vermutet hätte. «Nichts. Alles vollkommen normal. Evas Gehirn funktioniert wunderbar. Nur, dass ihre Erinnerungen gelöscht oder hoffentlich nur verschüttet sind. Ich werde das MRT alle vierundzwanzig Stunden wiederholen, denn oft entwickelt sich ein Befund erst nach einiger Zeit. Und bevor ich mit Eva weitermache, möchte ich noch eine zweite Meinung einholen.» Bei dem Mann, dem sie am meisten vertraute: ihrem Doktorvater und Freund Prof. Dr. Maibaum. Bei ihm hatte sie das Handwerk der forensischen Psychiatrie gelernt, nachdem sie ihr Medizinstudium im Schnelldurchlauf absolviert hatte, hatte ihr Wege gewiesen, die etwas abseits des Mainstreams liefen. Für ihn galt: Was wirkt, ist gut, egal ob es Psychopharmaka waren oder Handauflegen oder Geistheilung. Lernen kann man nur durch Versuch und Irrtum, das war seine Überzeugung. Aber er gehörte nicht zu denen, die das auf Kosten ihrer Klienten machten.

					«Er wird sich freuen, von dir zu hören. Ich warte draußen.» Elin verließ das Zimmer, und obwohl Jana vor ihr nichts zu verbergen hatte, war sie ihr dankbar, dass sie so viel Rücksicht nahm.

					Sie wählte seine Nummer, dreimal ertönte das Freizeichen, dann hörte sie Siegfrieds warme Stimme.

					«Jana, schön, dass du dich meldest. Gibt es Probleme, oder willst du plaudern?»

					«Probleme gibt es immer, zum Plaudern habe ich große Lust, aber keine Zeit.»

					«Ah! Also brauchst du eine zweite Meinung. Immer gerne. Worum geht es?»

					Jana schilderte Siegfried den Fall.

					«Sehr spannend. Sieht sehr nach einer stressinduzierten Amnesie aus. Aber so weit warst du auch schon.»

					Jana nickte, obwohl er das nicht sehen konnte.

					«Irgendetwas hat ihr Gedächtnis entweder blockiert, das wäre großes Glück, oder gelöscht, das wäre natürlich nicht so schön. Du willst wissen, wie du an ihre Erinnerungen herankommen könntest. Da wir nichts Physiologisches haben, bleibt nur der Zauberkasten. Versuch es mit Hypnose, gepaart mit einer Rückführung. Da sie wie ein Kind reagiert, hat sie vielleicht regrediert, ihren Erwachsenenanteil vorläufig verdrängt, vielleicht ist sogar eine Persönlichkeit abgespalten.»

					Jana brummte.

					«Wir haben gelernt, dass es immer wieder Phänomene gibt, die wir vorerst nicht erklären können, aber dennoch gibt es sie. Eva muss etwas Furchtbares erlebt haben. So furchtbar, dass sie es nicht mehr erinnert. Die Frage ist: Gedächtnis weg oder Persönlichkeit vor langer Zeit abgespalten, aufgrund einer verschleppten dissoziativen Identitätsstörung? Schwere Gewalterfahrungen in der Kindheit? Noch mal: Sie wirkt wie ein Kind, hat also stark regrediert. Das könnte ein Hinweis auf eine Abspaltung sein, die wie eine Amnesie aussieht, aber keine ist. Wenn die akute Traumatisierung der Auslöser für den Ausbruch der in der Kindheit entstandenen dissoziativen Identitätsstörung ist, musst du aufpassen. Gehst du damit falsch um, kann das Eva erheblich schaden. Da sich Eva aber auch nicht an ihre Kindheit erinnert, gehe ich davon aus, dass eine Amnesie die Antwort ist.» Er schwieg einen Moment. «Ich denke, das Risiko ist vertretbar, aber die Entscheidung liegt bei dir.»

					Jana hatte sich bereits entschieden. Siegfried hatte bestätigt, was sie vermutet hatte. «Ich danke dir, Siegfried. Ich werde es mit Hypnose und dann mit Rückführung versuchen und zuerst ergründen, ob es eine DIS ist oder eine Amnesie ist. Drück mir die Daumen.»

					«Das mache ich.»

					«Das nächste Mal rufe ich an, um zu plaudern, okay?»

					«Das hoffe ich doch sehr. Wir haben seit Wochen nichts voneinander gehört. Und vergiss die Einladung zum Essen nicht. Du weißt, ich habe immer Hunger.»

					Jana überkam das schlechte Gewissen. Sie hätte Siegfried schon lange einladen müssen.

					Er senkte die Stimme. «Pass auf dich auf. Lass die Sache nicht zu nah an dich ran.»

					Siegfried kannte ihre Schwächen, sie musste nicht viel dazu sagen. «Ich gebe mir Mühe. Und die Einladung kommt bald. Großes Ehrenwort. Bis dann. Fühl dich gedrückt.»

					Jana legte auf. Siegfried war eine Koryphäe auf seinem Gebiet und ein Mann mit Anziehungskraft. Die meisten Studentinnen wollten mit ihm ins Bett, aber er traf seine Wahl sehr sorgfältig. Bei ihr hatte er auf Granit gebissen. Mit dem eigenen Prof ins Bett zu gehen, war für Jana undenkbar. Bei Siegfried hatte ihr diese klare Abgrenzung großen Respekt eingebracht. Als sie ihn besser kennenlernte, hatte sie seine guten Seiten zu schätzen gelernt, doch ein Narzisst war und blieb er – eine Eigenschaft, der er sich bewusst war, ansonsten hätte Jana sich nicht mit ihm anfreunden können. Was er auch machte, machte er mit großem Einfühlungsvermögen, er hatte seine Eitelkeit im Griff und ließ es nicht darauf ankommen.

					Jana rief Elin wieder herein.

					«Und?»

					«Ich werde sie hypnotisieren. Vorausgesetzt, sie ist einverstanden. Möchtest du hier warten?»

					Elin setzte sich auf einen Hocker und zückte ihr Handy. «Ich checke schon mal die Krankenhäuser, ob jemand eingeliefert wurde, dann die Vermisstenmeldungen, und ich schicke ein Foto zur Auswertung an die Ausweisdatenbank.»

					Jana nickte. «Das Foto ist schon in der Akte.» Sie beugte sich zum Computerbildschirm, auf dem das MRT noch geöffnet war, und klickte auf Evas Bild. «Ich leite es dir weiter.»

					Als das Bild bei Elin angekommen war, ging Jana zu Evas Einzelzimmer. Es war wichtig, dass sie ungestört waren. Sie klopfte an die Tür, sofort hörte sie ein glockenklares «Herein».

					Eva saß auf dem Bett, hatte ein frisches, helles T-Shirt an. Sie hielt die Fernbedienung in der Hand, zappte durch die Kanäle und wandte sich Jana zu.

					«Hallo, schön dich zu sehen, Jana. Wie geht es dir?»

					Ihre Stimme klang anders als vorhin, Jana war sich plötzlich nicht mehr sicher, wer da sprach. Die Erwachsene, die ihr Gedächtnis verloren hatte, oder immer noch das Kind? Warum fragte sie nicht nach dem Blut? Hatte sie die Erinnerung daran schon wieder verdrängt?

					«Danke, gut. Und dir? Gibt es etwas Schönes im Fernsehen?»

					«Nur Shows und Nachrichten und Reisesendungen.» Sie schaltete den Fernseher aus. «Weißt du, was mit dem Blut ist? Wie ist es auf mein Shirt gekommen? Von wem ist es?»

					Gut, sie hatte es nicht vergessen, es schien sie aber auch nicht besonders zu beunruhigen.

					«Wir wissen es nicht. Leider.»

					Eva senkte den Kopf. «Es ist alles weg. Habe ich was Schlimmes gemacht?» Sie sah zu Jana auf, in ihren Augen glitzerten Tränen. Endlich eine Gefühlsregung. Aber welche? Trauer, Verzweiflung, Schuld?

					Jana setzte sich zu ihr aufs Bett, nahm ihre Hand, drückte sie, Eva ließ es geschehen, erwiderte den Druck, schluchzte leise.

					«Möchtest du erfahren, was passiert ist?»

					Eva nickte.

					«Ich kann dir nichts versprechen, aber es gibt eine Methode, mit der ich vielleicht deine Erinnerungen wecken kann. Ich möchte dich hypnotisieren. Aber nicht so, wie du das aus dem Fernsehen kennst, so eine Showhypnose, sondern auf eine medizinisch erprobte und wissenschaftlich untersuchte Art. Du wirst zu jedem Zeitpunkt deiner selbst bewusst sein, du kannst jederzeit abbrechen, ich werde nichts von dir verlangen, das du nicht willst.»

					Eva zögerte nicht. «Ich vertraue dir. Du bist ein guter Mensch.»

					Jana musste über die besondere Wortwahl lächeln. «Wunderbar, dass du das so siehst. Ich fühle mich geschmeichelt. Wollen wir gleich anfangen?»

					Eva klatschte in die Hände. «Das wird bestimmt spannend. Ich bin noch nie hypnotisiert worden.»

					Wieder eine eher kindliche Reaktion und gleichzeitig ein Blick in die Vergangenheit, denn die Reaktion kam spontan. War das schon ein Anfang, kehrte ihr Gedächtnis zurück? Denn woher sollte sie wissen, dass sie noch nie hypnotisiert worden war, wenn sie ihr episodisches und ihr biografisches Gedächtnis verloren hatte? Eva war ein besonderer Fall. Ihre Symptome passten in kein Schema. Und Jana spürte, wie wichtig es war, ihr Rätsel zu entschlüsseln. Sie begann die junge Frau zu mögen. Sie musste aufpassen, dass sie nicht ihre professionelle Distanz verlor. Sie dachte an Siegfrieds Warnung.

					«Wunderbar. Dann leg dich bitte bequem hin.»

					Eva stopfte sich das Kopfkissen in den Nacken, zog sich die Decke bis zur Brust, faltete die Hände über dem Bauch. «Bereit!», sagte sie fröhlich und schloss die Augen.

					«Wie fühlst du dich jetzt, Eva?»

					Sie schwieg, ihre Gesichtszüge zeigten für einen Moment Zweifel, dann entspannten sie sich. «Ruhig. Warm. Gespannt.»

					«Sehr gut. Gibt es einen Ort, an dem du dich besonders wohlfühlst? Stell dir vor, du bist jetzt genau dort.»

					Diesmal schwieg Eva fast zwei Minuten, aber ihre Gesichtszüge blieben entspannt.

					«Ich liege an einem Strand. Die Sonne scheint heiß, ich fühle sie auf meiner Haut, es ist wunderbar. Das Meer rauscht, in den Palmen raschelt der Wind.»

					Perfekt. Eva war mehr als bereit für eine Hypnose. Sie hatte sich selbst bereits an ihren sicheren Ort begeben. Sie musste über ein hohes Maß an Fantasie verfügen. Gepaart mit den kindlichen Anteilen, die immer wieder zutage traten, ein perfektes Setting, um sich ihren Erinnerungen zu nähern. Nur auf eines musste Jana achtgeben. Sollte Eva Zugang zu dem traumatischen Erlebnis erlangen, das sie in diesen Zustand versetzt hatte, konnte es sein, dass sie retraumatisiert würde, dass sie die schrecklichen Ereignisse erneut durchlebte, und das konnte dazu führen, dass sie sich vollkommen in sich einschloss. So tief, dass sie nicht mehr erreichbar war. Jana musste sehr behutsam vorgehen.

					«Das ist sehr gut, Eva. Ein sicherer Ort, an dem dir nichts geschehen kann. Dorthin kannst du dich jederzeit zurückbegeben. Er beschützt dich vor allem. Wenn du dort bist, gibt es nur noch Sonne und Meer und Strand, und du bist geborgen und sicher. Kannst du das fühlen?»

					Eva seufzte genießerisch. «Ja, es ist wunderbar hier. Ich möchte gar nicht weg. Aber ich muss, oder?»

					«Du musst nicht, nur wenn du willst.»

					Jana wartete geduldig, sah, wie Evas Gesicht ganz ruhig wurde, und dann, als sie bereit war, einen entschlossenen Ausdruck annahm.

					«Doch, ich will. Wohin muss ich gehen?»

					«Als Erstes richtest du dich auf, packst deine Sachen. Geht das?»

					Evas Augäpfel bewegten sich hinter ihren Lidern, die von langen Wimpern gesäumt waren, hin und her.

					«Ich strecke mich, rolle mein Badetuch zusammen und gehe los. Vom Strand führt ein Pfad hinauf zur Straße. Niemand ist da.»

					Eva erzählte von ganz alleine, so als würde ihr Unterbewusstsein das kindliche Ich benutzen, um Jana etwas mitzuteilen.

					«Oh.» Evas rechte Hand zuckte, dann schloss sie sich, aber nicht ganz.

					«Wohin gehst du?»

					«Ich bin jetzt fast an der Straße, aber die ist dunkel und unheimlich. Ich will nicht dahin.»

					Sie klang ängstlich, die Augäpfel tanzten wild, sie atmete schwer. Eva lag nun in tiefer Trance, die Tore zu ihrem Unterbewussten standen weit offen, Jana musste achtgeben, dass sie nicht durch Angst wieder verschlossen wurden.

					«Wenn du dich fürchtest, geh einfach zurück an den Strand. Da bist du sicher.»

					«Nein», antwortete Eva sofort. «Ich sehe etwas.»

					«Kannst du beschreiben, was du siehst?»

					«Ich …» Eva brach ab, ihr Kopf bewegte sich von links nach rechts, ihre Finger zuckten.

					Jana war beunruhigt. Vielleicht war es doch überhastet, Eva in eine solch tiefe Trance abgleiten zu lassen. Was, wenn sie nicht mehr daraus auftauchen wollte? Jana musste sich entscheiden. Eva schwieg noch immer, ihr Körper bewegte sich wie im Traum. Abbruch!, schrie es in Jana, doch sie wartete noch einen Moment. Ein Menschenleben stand auf dem Spiel. War es richtig, das eine gegen das andere aufzuwiegen?

					«Es ist seltsam. Es sieht aus, als würde ich alles wie in einem Kasten sehen, drum herum ist ein schwarzer Rand.»

					Jana atmete auf. Eva war noch da. «Was ist in dem schwarzen Kasten? Kannst du es erkennen?»

					«Eine Wiese. Es riecht nach Fisch. Wind weht, in den Bäumen rascheln Blätter. Da ist ein Haus … Ein großes Haus. Mit einer großen Tür, so groß, dass ein Elefant durchpassen würde.»

					«Du machst das großartig. Lass uns ein wenig spazieren gehen, was meinst du?»

					Eva atmete tief ein und aus. «Nein, besser nicht.» Ihr Körper war jetzt still, Angst mischte sich in ihre Stimme, eine tiefe Falte zeigte sich auf ihrer Stirn. Es war genug. Sie stand kurz davor, ihr Trauma erneut zu durchleben. Jana stellte eine Frage, um abschätzen zu können, wie weit sie noch gehen durfte.

					«Du hast Angst, Eva, oder?»

					Eva lief eine Träne über die Wange.

					Jana durfte nicht länger zögern. «Ich nehme dich an der Hand, wir gehen wieder zum Strand, da musst du keine Angst haben. Da bist du sicher. Dann können wir schwimmen gehen oder Ball spielen oder einfach in der Sonne liegen. Vielleicht ein Buch lesen. Was hältst du davon?»

					Evas Gesichtszüge entspannten sich. «Ja. Das ist schön.»

					«Wir drehen um, gehen die Straße entlang, die zum Pfad führt, dann gehen wir den Pfad hinunter. Und schon sind wir da. Es ist warm, die Sonne scheint, um deine Füße spielen kleine Wellen.»

					Eva kicherte. «Das kitzelt.»

					«Möchtest du noch dortbleiben, oder möchtest du wieder zurück?»

					Sie seufzte, schlug die Hände vor das Gesicht, rieb sich die Augen, ließ die Arme fallen, dann blickte sie sich verwirrt um. «Wo bin ich?»
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					Meine Befürchtungen sind nicht eingetreten. Niemand hat mitbekommen, dass mein Vater ein Feigling ist.

					Für mich ist die Schule anfangs ein Segen. Niemand kann so schnell rechnen wie ich, niemand kann so gut lesen, niemand kann so gut alles behalten, was die Lehrerin sagt. Die Hausaufgaben sind so einfach, dass ich sie im Handumdrehen erledige und dann nach draußen kann. Die ersten drei Schuljahre fliegen nur so dahin, ich habe lauter Einsen, bis auf meine Handschrift. Da habe ich nur eine Drei. Weil meine Eltern wollten, dass ich mit rechts schreiben lerne, obwohl mir es mit links viel leichter fällt. Sie glauben, es sei gefährlich, mit links zu schreiben, außerdem würde mich das zum Außenseiter machen. Alles Unsinn. Das weiß ich heute, aber damals kann ich mich nicht wehren. Selbst meine Lehrerin kann meine Eltern nicht umstimmen. Heimlich lerne ich, auch mit links zu schreiben. Heute habe ich zwei Handschriften, die so unterschiedlich sind, dass die Leute glauben, es seien Handschriften von verschiedenen Personen. Sogar ein Schriftsachverständiger fiel darauf herein. Aber ich greife vor.

					Als Schulkind gehe ich am liebsten in die Leihbibliothek, da gibt es alles, was mich interessiert. Auch die Marvel-Comics, die meine Eltern mir nicht kaufen wollen. Aber ich bin kein Außenseiter, der sich hinter Büchern versteckt. Ich liebe den Sportunterricht, egal was, Hauptsache, es ist anstrengend. Laufen, Fußballspielen, Schwimmen, Turnen. Mein Körper ist genauso begierig, trainiert zu werden, wie mein Kopf. Ich gehe keiner Rangelei aus dem Weg und lerne, dass man beim Kämpfen keine Regeln einhalten darf, wenn man gewinnen will. Und dass man schnell und hart zuschlagen muss. Damit kriege ich alle klein. Bis auf einen.

					Alle nennen ihn nur die Faust. Der hat von seinem Vater gelernt, wie man auf der Straße überlebt. Er ist ein einziges Muskelpaket und blitzschnell. Die Faust besiege ich auf andere Art und Weise. Sein Vater schlägt ihn, wenn er schlechte Noten mit nach Hause bringt, und das passiert oft. Aber ich bin mir sicher, dass die Faust nicht dumm ist. Ich mache mit ihm die Hausaufgaben und erkläre ihm geduldig immer wieder alles, was er nicht versteht. Etwas, das die Lehrer nicht machen. Ich hole alles aus ihm raus, was in ihm steckt. Seitdem hat er weniger blaue Flecken, er frisst mir aus der Hand, und schon bald muss ich nicht mehr selber kämpfen. Nach dem vierten Schuljahr, ich bin zehn Jahre alt, empfiehlt mich meine Lehrerin für das Gymnasium.

					Doch meine Eltern wollen das nicht. Sie schicken mich auf die Realschule, nach der Mittleren Reife soll ich wie Vater auf der Grube eine Lehre machen. Ich gehorche, weil ich keine Wahl habe, das zumindest habe ich damals geglaubt. Die Schule ist eine Katastrophe. Die Lehrer haben keine Lust auf die Schüler und umgekehrt. Hier landet der menschliche Sondermüll. Die Dummen, die Ausländer, die Versager, die Schläger.

					Schnell wird allen klar, dass ich hier fehl am Platze bin, dass ich viel zu schlau bin, um hier zu versauern. Gut, dass die Faust in meiner Klasse ist. Die Neider und Assis wollen mich fertigmachen, aber wir nehmen uns einen nach dem anderen vor. Teile und herrsche. Es dauert kein halbes Jahr, dann sind wir die Herrscher des Jahrgangs.

					In der Schule kann ich nichts lernen, ich sterbe vor Langeweile. Während der Lehrer vorne gefühlt zum hundertsten Mal erklärt, wie der Satz des Pythagoras funktioniert, lese ich Bücher über Vektorrechnung im dreidimensionalen Raum. Faszinierend. Ich lese auch alles über Kohlebergbau, und plötzlich revidiere ich eine Entscheidung, die ich schon länger gefällt hatte. Ich werde mich nicht verweigern, sondern die Lehre im Bergbau beginnen. Denn das ist eine echte Herausforderung. Körperlich und geistig. Ich plane, innerhalb von fünf Jahren Steiger zu werden, parallel dazu will ich das Abitur an der Abendschule machen. Dann studiere ich Bergbauwesen. Auch wenn die Kohle angezählt ist, noch gibt es genug Zechen, die qualifizierte Leute brauchen. Und ich glaube nicht, dass die Menschen so dumm sind, das schwarze Gold einfach wegzuwerfen und alle Zechen zu schließen. Kohle wird noch in hundert Jahren abgebaut werden, da bin ich mir sicher.
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					Elin saß immer noch in Janas kleinem Sprechzimmer. Sie hatte alle Krankenhäuser abtelefoniert, aber nichts erreicht. Auch die Vermisstenstelle beim LKA konnte ihr nicht weiterhelfen, die Suche in der Ausweisdatenbank ließ auf sich warten, die waren dort vollkommen überlastet, weil einige Server ausgefallen waren.

					Die Tür ging auf. Jana.

					Elin stand vom Hocker auf. «So wie du aussiehst, hast du was herausgefunden.»

					«Ich habe Eva hypnotisiert, und sie hat mir ein paar wichtige Hinweise gegeben. Der Auslöser für ihren Gedächtnisverlust müsste in einer verlassenen Villa mit Gauben und einer breiten Eingangstreppe zu finden sein. Eine Wiese, eine Anhöhe, Fischgeruch. Klingelt da was bei dir?»

					Elin überlegte. «Keine Ahnung, wo das sein soll. Es gibt jede Menge Anhöhen, ebenso viele Villen. Und wo bitte soll Fischgeruch herkommen? Wir sind nicht am Meer.» Sie sah Jana an. «Kann es sein, dass Eva Sinneswahrnehmungen durcheinanderwirft? Erinnerungen an einen Urlaub an der Nordsee mit einem Besuch in einem Schloss?»

					«Ja, das kann natürlich sein, aber ich bezweifle es. Die Erinnerungen waren sehr klar, die Bedrohung deutlich. Zumindest die Villa halte ich für absolut realistisch.»

					«Okay, ich schaue, was ich rausfinden kann.»

					Jana ließ sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken, Elin rief ihre Kollegin Sanna an. Diese Recherche war etwas für sie. Da konnte sie zeigen, was sie draufhatte.

					Sanna ging sofort ran. «Was gibt’s?»

					«Kannst du mir was suchen, was es wahrscheinlich nicht gibt?»

					Sie schnaubte. «Eine meiner leichtesten Übungen.»

					«Eine Villa, eine Wiese davor und Fischgeruch in der Luft. Irgendwo im Ruhrgebiet, vorerst.»

					«Du meinst das ernst?»

					«Natürlich. Sonst hätte ich nicht dich angerufen.»

					«Ist das ein Kompliment?»

					«Das sage ich dir, wenn du mir Ergebnisse präsentierst. Und jetzt ran an die Arbeit.»

					Sanna seufzte theatralisch. «Und ich habe gedacht, ich jage Mördern hinterher und nicht Phantomen.»

					«Kommt noch, Sanna, glaub mir. Mit Geduld fängt der Teufel Fliegen. Und wir Mörder.»

					«So was Ähnliches hat neulich auf einem Zettel gestanden, den ich in einem chinesischen Glückskeks gefunden habe, der schon ranzig roch.»

					«War das ein Kompliment?»

					«Das sage ich dir, wenn ich was gefunden habe.»

					Elin nickte, was Sanna nicht sehen konnte. «Gut gekontert.»
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